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Laſſet uns aber Gutes tun und nicht müde werden. 


Der Apoſtel ruft uns mit dieſen Worten verſchiedener Aeußerlichkeiten begnügt, ſonſt 
zunachſt eine liebevolle Ermahnung zu. Das aber weder Leben in ſich hat noch Tätigkeit 
wahre Chriſtentum iſt überall ein tätiges, im um ſich her entwickelt. Jeder durch den Hei⸗ 
Gegenſatz zum toten Formen⸗Chriſtentum, das ligen Geiſt erleuchtete Chriſt muß ein tätiger 
ſich mit dem Namen und mit der Beobachtung ſein, und eine Gemeinde, aus ſolchen Perſonen 
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beſtehend, wird eine gottwohlgefällige Wirk: 
ſamkeit entfalten. So war es urſprünglich in 
den apoſtoliſchen Gemeinden, 0 
durch lebendige Steine zum geiſtlichen Hauſe, 
wo jedes Glied Leben aus Gott hatte und für 
Ihn lebte, und die ſich nicht ohne weiteres 
rekrutierten durch ihre eigenen Kinder als 
„Fleiſch, geboren vom Fleiſch,“ ſondern nur 
gläubig gewordene Perſonen in ihre Mitte 
aufnahmen und die Notwendigkeit einer Ge— 
burt aus Gott glaubten und predigten. 

Alle, welche durch Gottes Gnade teilhaftig 
wurden der göttlichen Natur, haben eine hohe 
Aufgabe inmitten der toten Chriſtenheit, fie 
müſſen ſich tätig erweiſen um ſo mehr, als das 
Feld groß iſt und der Arbeiter wenige ſind. 

„Gutes tun,“ das iſt im allgemeinen ein 
unklarer, unbeſtimmter und dehnbarer Begriff, 
und hat nicht immer einen guten Klang, weil 
oft die Seligkeit damit in Verbindung gebracht 
wird. In betreff dieſer Frage aber nützt 
eignes Tun nichts, und ſelbſt wo’ es in Fülle 
vorhanden wäre, reicht es bei weitem nicht 
aus, ſondern es gilt und macht allein gerecht 
und ſelig vor Gott, was Chriſtus tat, der für 
uns zur Gerechtigkeit und Erlöſung gemacht 
iſt. Alle aber, welche dieſen Erlöſer in Chriſto 


Jeſu erkannt und im Glauben ergriffen haben, 


ſollen Gutes tun Nicht nur Gutes denken 
und wollen, ſondern Gutes tun. 


Jeſus ſagt Seinen Jüngern: „So ihr ſol⸗ 


ches wiſſet, ſelig 5 ihr, ſo ihr es tut.“ Es 
werden nicht in das Himmelreich kommen, die 


den Willen des Herrn kennen, ſondern die ihn 
Selbſt der Glaube ohne Werke iſt tot. 
Es gilt nur der Glaube, der durch die Liebe 


tun. 


tätig iſt. 


Dieſe ganze Tätigkeit aber wird geregelt dienst Her SHE 


welchen Charakter und welche Richtung ſie rauch |trömt den ſüßeſten Duft aus 


„Alles, was ihr tut mit Worten 


in Gottes Wort, und es wird klar geſtellt, 


haben muß. 


die ſich bauten 


oder mit Werken, das tut alles in dem Namen 


des Herrn Jeſu,“ ſagt der Apoſtel. 
andern Stelle: „Alles, was ihr tut, im Eſſen 
oder Trinken, das tut zu Gottes Ehre.“ Noch 
an einer anderen: „Alles, was ihr tut, das 
tut von Herzen, 
den Menſchen.“ 
Gutes tun, das vor Gott Wert hat, kann 
der natürliche Menſch nicht; er iſt nur geneigt 
und fähig, Voſes zu tun. Ihnen wird gejagt: 
„Wie könnt ihr Gutes tun, jo ihr des Böſen 
gewöhnt ſeid?“ Da zeigt ſich die Notwendig⸗ 


als dem Herrn und nicht 


An einer 
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keit der Wiedergeburt, der Aenderung und Er: 
neuerung des Sinnes; die Notwendigkeit der 
Annahme des wahren Chriſtentums, denn 
dieſes lehrt nicht nur, was und wie wir Gutes 
tun ſollen, ſondern es leitet dazu an, ja, es 
gibt Trieb und Kraft dazu, weil göttliche 
Liebe jeden Chriſten dringt. 

Nun, Gutes können und ſollen wir tun 
durch einfache Bekenntniſſe deſſen, was wir 
waren. Die rechte Liebe, unterſtützt vom 
Geiſte Gottes, weiß ſchon den geeigneten Mo— 
ment, wo man ſich erzählend einführen kann 
im Geſpräch, um zu ſagen, wie man gelebt 
ohne Gott, und ſagen, was man nicht geglaubt 
hat, und welche Furcht ein ſolches Leben 
zeitigte. Je einfacher ein ſolches Bekenntnis 
iſt, deſto beſſer. Dann ſagen, was wir nun 
ſind und haben, und wie groß der Abſtand 
iſt gegen früher; und daran knüpfen, durch 
wen wir es geworden ſind. Die rieſige Arbeit 
läßt ſich in unſern Tagen nicht mehr bewäl⸗ 
tigen durch die wenigen Arbeiter, welche ihre 
ganze Zeit der heiligen Sache widmen, ſondern 
alle, welche gläubig werden, müſſen zeugen, 


und ſie tun damit Gutes. 


Kreuz⸗Chriſten. 


Ein Oſterfeſt iſt ohne Karfreitag nicht 
möglich! Dies gilt für den Diener ſowohl als 
für den Herrn. Wer leben will, muß erſt 
ſterben lernen. Der einzige Weg zur Aufer⸗ 
ſtehungsherrlichkeit führt durch Selbſtaufopferung 
und Leiden, durch Gethſemane und Golgatha. 

Es waren nur die zerriebenen oder „ge— 
ſchlagenen“ Oliven, die Oel für den Tempel— 
Der gepreßte Weih⸗ 


Die Lehre vom Kreuze iſt nicht alles. 
Die Erfahrung des Kreuzes muß dazu kommen, 
die unſern Eigenwillen bricht und uns „Seinem 
Tode ähnlich“ macht. Nur dann werden wir 
„Ihn und die Kraft Seiner Auferſtehung“ recht 
erkennen. 

Wie gründlich hat Paulus, der bewährte 
Vorkämpfer des Kreuzes, dieſes alles erfahren! 
„Hinfort mache mir niemand weiter Mühe,“ 
ſagte er, „denn ich trage die Malzeichen des 
Herrn Jeſu an meinem Leibe.“ 

Bei dieſen Worten ſtellen wir uns einen 
Kriegshelden vor, der in mehreren Gefechten 


geweſen iſt und nun voller Wunden und Nar- 
ben iſt. Jede hat ihre beſondere Geſchichte, 
die ſich die Kinder immer wieder gerne er— 
zählen laſſen. Eine Wunde ſtammt vielleicht 
von der Schlacht bei Waterloo, eine andere. 
aus den Laufgräben vor Sabaſtopol, eine 
dritte aus der Garniſon von Luknow. Ebenſo 
kann Paulus auf die vielen Narben hinweiſen, 
die Denkzeichen ſeiner Leiden. 


Dieſe tiefe Wunden über den Augenbrauen? 
Ach, die bekam ich, als ſie mich in Lyſtra 
ſteinigten. Ich fiel in Ohnmacht, und ſie 
ſchleppten mich aus der Stadtmauer heraus 
und ließen mich — ihrer Meinung nach — 
tot liegen. Jene Striemen auf meinem Rük- 
ken? Ja, da hat man mich geſtäupt. Ich 
habe fünfmal empfangen vierzig Streiche we— 
niger eins. Warum gehe ich ſo gebückt, und 
weshalb ſind meine Knie ſo ſteif? Ach, das 
kam, als meine Füße in den Stock gelegt 
wurden im Kerker zu Philippi, und es wurde 
ſchlimmer in den langen Tagen und Nächten, 
als ich in dem feuchten Gefängnis jenes Segel⸗ 
ſchiffes ſchmachtete. 

So war das Kreuz Chriſti dem ganzen 
Körper des Apoſtels aufgedrückt. Er „trug 
allezeit das Sterben des Herrn Jeſu an ſeinem 
Leibe.“ Er wurde immer wieder „dem Tode 
überliefert“; er lebte ſtets in nächſter Nähe 
von Golgatha, jeden Augenblick darauf ge— 
faßt, das Schickſal ſeines Meiſters zu teilen. 
Er trank immerfort denſelben Kelch des Lei— 
dens und wurde mit derſelben Bluttaufe ge— 
tauft; ſein Lebensweg war ein Gang nach 
Golgatha. 

Was war die Folge! Ein immerwäh⸗ 
rendes Oſtern. Wie das Sterben, 
ſo offenbarte ſich auch das Leben Jeſu an 
ſeinem ſterblichen Fleiſche. Das auferſtandene 
Leben Chriſti wurde neu hervorgebracht und 
ausgelebt in dem Diener Paulus. Die Macht 
von Chriſti Auferſtehung wurde ſichtbar dar— 
geſtellt in dieſem zerſchlagenen und gebrochenen 
Leben. R | 

Aber wie, jo fragſt du, kann auch ich 
ahnliche Erfahrungen des Kreuzes machen? 
Ich werde} nicht geſteinigt, geſtäupt oder ins 
Gefängnis geworfen. Sei nicht zu ſicher! 
Man verfolgte Paulus, weil er Chriſto ähnlich 
war; und in demſelben Maße, wie wir Chriſto 
ähnlich ſind, werden wir auch eine ähnliche 
Behandlung erfahren. 
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Kreuz tragen heißt nicht, die kleinen Sor- 
gen und Laſten, die uns im täglichen Leben 
vorkommen, auf uns nehmen; Weltkinder 
müſſen fie ja ebenſogut tragen wie Gottes⸗ 
kinder! Nein, das Kreuz, welches der Chriſt 
täglich auf ſich nehmen ſoll, iſt dasſelbe Kreuz, 
welches der Heiland trug: den bitteren 
Haß und ſcharfen Widerſtand einer 
böſen Welt. Wenn du dies nicht, wenigſtens 
in kleinem Maße, empfindeſt, dann nimm dich 
in acht und ſei auf deiner Hut; dann folgſt 
du Chriſto wahrſcheinlich nicht wie du ſollteſt. 
Unſeres Heilands Worte ſind nicht mißzuver⸗ 
ſtehen: „So jemand mir nachfolgen will, der 
verleugne ſich ſelbſt und nehme 
fein Kreu auf ſich täglich.“ Der 
Apoſtel Paulus iſt ebenſo entſchieden: „Alle, 
die gottſelig leben wollen in Chriſto Jeſu, 
müſſen Verfolgung leiden.“ 

Es iſt nicht geſagt, daß es in derſelben 
äußerlichen Weiſe geſchähe, wie durch Steinigen 
und Stäupen; es gibt ſchlimmere Verletzungen, 
als die von Arm und Bein. Dein Herz kann 
ſchmerzlich verletzt werden durch Bosheit, Ver— 
dächtigungen und falſche Anklagen. Bittere 
Worte und kalte Blicke können dich mehr 
verwunden und durchbohren als Speer und 
Steine. 

Ja, auf irgend eine Weiſe wirſt auch du 
den Haß der Welt gegen Chriſtum zu fühlen 
bekommen. Sein Kreuz mußt du täglich auf 
dich nehmen; du darfſt es dir nicht durch 
heimliche Unterhandlungen mit dem Feinde 
leichter machen wollen, ebenſowenig aber auch 
es dir mutwillig erſchweren durch blinden Eifer 
und Eigendünkel, ſondern es ruhig vom Herrn 
erwarten und es täglich geduldig auf dich nehmen. 

Pauli große Opferfreudigkeit und Selbſt— 
hingabe, ſein entſchloſſenes Vorgehen war es, 
was ihm Verfolgung einbrachte. Solange wir 
uns ſelbſt lieb haben, werden die Menſchen 
Gutes von uns reden; wenn wir uns aber 
nicht ſchonen, ſondern gern unſer Leben ver— 
lieren, um es zu gewinnen, uns ganz der 


großen Aufgabe hingeben, das Reich des Sa⸗ 


tans zu bekämpfen und das Reich Gottes 
herbeizuführen dann wenden ſich 
die Menſchen von uns ab und 
haſſen uns. 

Danke Gott alſo für dieſe Feindſchaft, 
für das Kreuz. Verſuche nicht, es herauszu- 
fordern; aber ſei nur getreu, dann wird 
der Satan dir bald widerſtehen, und du wirſt 


ein Streiter Chrifti werden. Dieſes Kreuz, 
das dich dem Tode Chriſti ähnlich macht, wird 


in dir die Kraft des Auferſtandenen wachrufen. 


Du wirſt merken, daß Er die Schlüſſel der 
Hölle und des Todes hat. Er führt dich zu- 
erſt in den Tod des eigenen Ich hinein. Er 
kann die Türe öffnen und dich ſicher durch 


jede Mühſal bringen und auch ſicher wieder 


hinausgeleiten. 


Darum fürchte das Kreuz nicht! 


Laß es dich von der Welt ausſchließen 
und dich mit Gott einſchließen! Dann 


wirjt2du lernen, das Auferſtehungsleben Chriſti 


in aller Fülle zu empfangen und in aller Kraft 
zu offenbaren. Das Eigenleben wird ertötet, 
aber Chriſtus verherrlicht! 


Aus der Werkſtatt. 


So lange das Chriſtentum beſteht, hat es auch 


immer wieder die wichtige Frage erwogen: Wie kön— 


nen die Maſſen erreicht und für Ctriſtum gewonnen | 


werden? die ſich ihnen brennend auf das Herz legte 
und ſie anſpornte, das Beſte zur Verwirklichung der 
Frage zu tun. Auf dieſe Weiſe gingen die ſegens— 
reichen Werkzeuge mehrerer Evangeliſten hervor, die 
Gott in Seiner Hand brauchte, großen Scharen das 
Heil in Chriſto nahe zu bringen und ſie zu Chriſto 
zu führen. Dieſe Frage muß auch beute in den 
Kreiſen der Gläubigen den erſten Platz einnehmen, 
wenn fie ihre von Chriſto geſtellte Miſſionsaufgabe 
erfüllen wollen, von der zum großen Teil auch das 
eigene Beſtehen und Gedeihen abhängig iſt Das 
unſere Gemeinden dieſe Aufgabe noch nicht vergeſſen 
haben, davon zeugen die ſpeziellen Evangeliſations— 
arbeiten in den Wintermonaten, die gewöhnlich durch 
einen auswärtigen Prediger getan werden und oft 
mit großem Segen gekrönt -ſind. Doch nicht immer 
wird auch bei ſolcher Arbeit das Ziel erreicht, das 
man ſich geſteckt hatte, und dann taucht die Frage 
auf: Warum iſt der Erfolg ausgeblieben? auf die 
oft keine, oder doch keine rechte Antwort gefunden 
wird 

Da auch jetzt wieder die Zeit der evangeliſtiſchen 
Arbeit gekommen iſt, wäre es vielleicht gut, zu be= 
achten, was „Der Apologete“ in einer Nummer ſeiner 
früheren Jahrgänge über die Aufgaben nach dieſer 
Richtung ſagt. Im Folgenden ſei einiges davon 
angeführt: 

Seelenrettung iſt die eine große Aufgabe der 
Gemeinde. „Gehet hin in alle Welt und prediget 
das Evangelium aller Kreatur,“ iſt der ſtehende Be- 
fehl und Auftrag des Heilandes an alle Seine Knechte 
und Nachfolger. „Wir ſind Botſchafter an Chriſti 
Statt,“ jagt der Apoſtel, „Chriſtus vermahnet durch 
uns; darum, fo bitten wir euch an Chriſti Statt, 
laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ Das Evangelium 
iſt eine Heilsbotſchaft. die der geſamten Menſchheit 


gilt. Allen ſoll ſie gebracht werden, alle ſollen ſie 
hören. Zu dieſem Zweck werden Gotteshäuſer ge— 
baut und Gemeinden gegründet; zu dieſem Zweck 
werden Miſſionare ausgeſandt in die Heidenwelt und 
an alle dunklen Orte der Erde; zu dieſem Zweck 
werden Prediger herangebildet und ausgeſandt. 


Allein es iſt eine traurige Tatſache, daß nur der bei 


weitem kleinſte Teil der Menſchheit, ſelbſt in chriſt⸗ 
lichen Ländern, dem Evangelium zugänglich iſt; 
nicht weil ſie es nicht hören könnten, ſondern weil 
fie es nicht hören wollen. In allen unſeren größeren 
Städten gibt es Tauſende von Menſchen, welche nie 
eine Kirche betreten. Und die meiſten dieſer Leute 
meiden die Kirche nicht ſo ſehr aus Unglauben, als 
aus Gleichgültigkeit Die Frage, wie dieſe unkirch— 
lichen und gleichgültigen Maſſen zu erreichen feien, 
iſt ſchon oft beſprochen worden, ohne daß man bis 
jetzt eine genügende Löſung geſunden hätt. Mo 
haben wir die Schuld von dieſem Uebelſtand zu 
ſuchen? Liegt ſie ganz oder hauptſächlich im Prediger 
amt, und wenn ſo, haben wir ſie in einer mangel— 
haften Seelſorge oder in einer dem Geſchmack der 
Leute nicht zuſagenden Predigtweiſe zu ſuchen? Der 
Erfolg vieler Evangeliſten, wie Moody und Sankey, 
oder auch Bädeker und F. von Schlimbach ſcheint 
in etwas für letztere Anſicht zu ſprechen. Es iſt außer 
Frage, daß die einfachen, direkten, aufs Herz gerichteten 
Predigten dieſer Männer die beſte Weiſe ſind, um 
die Unbekehrten für Chriſtum zu gewinnen. Allein 
wir haben auch bemerkt, daß dies bei Erweckungs⸗ 
verſammlungen die allgemeine Predigtweiſe iſt, und 
die obenerwähnten Evangeliſten ſind eben einfach 
Erweckungsprediger. Leute zur Buße zu 
rufen und fie auf das Lamm Gottes hinzuweiſen, iſt 
der ganze Zweck ihrer Predigten. Warum alſo ſollte 
es dieſen Männern gelingen, wochen- und monatelang 
allabendlich die Maſſen anzuziehen und fie bei Hun⸗ 
derten zu Chriſto zu führen, während es Predigern, 
welche Gemeinden bedienen, ſo häufig nicht gelingt, 
die Maſſen anzuziehen? Oder wie kommt es, daß 
auch Männer der Art, wenn ſie längere Zeit an einem 
Ort verbleiben, d. h. feſt ſtattoniert ſind, nicht mehr 
ziehen? 3 

Eine Urſache haben wir ohne Zweifel in der 
Tatſache zu ſuchen, daß, wenn an einem Orte wo meh: 
rere Gemeinden ſind, evangeliſiert wird, ſie ſich oft 
alle an der Arbeit des Evangeliſten beteiligen und 
die Prediger ihm mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. 
Für die Zeit werden alle Sonderintereſſen beiſeite 
gelegt, und alle nehmen Anteil am Werke, als ob 
ſie bloß eine große Gemeinde wären. Dies erregt 
natürlich auch die Auſmerkſamkeit der Maſſen, und 
ſie werden mit in den Strom hineingezogen. Sie 
kommen unter den Einfluß des göttlichen Wortes, 
und viele werden gewonnen. Man hal eben außer⸗ 
gewöhnliche Mittel angewandt, und dieſe haben ihre 
Wirkung getan. Allein die Frage iſt doch, ob nicht 
ähnliches erzielt werden könnte, wenn von ſeiten der 
Prediger und Glieder der verſchiedenen Gemeinden 
bei ihren anhaltenden Verſammlungen derſelbe Ernſt 
und Fleiß im Hausbeſuchen, Einladen und Ermahnen 
an den Tag gelegt würde, wie dies bei den Ver⸗ 
ſammlungen der Evangeliſten der Fall iſt. Wir 
wollen hier wohl verſtanden ſein, wir haben durch⸗ 
aus keine Einwendung zu machen gegen Eoangeliſten⸗ 
arbeit. Wir glauben, ſie iſt recht und nach Gottes 
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Ordnung, und wo immer der liebe Gott einen Bru— 
der wirklich zu dieſem Amt und Dienſt beruft und 
ausrüſtet, ſollte er in die Arbeit eintreten, und die 
Gemeinde ſollte ſich ſeiner Hilfe bedienen; dabei aber 


glauben wir doch, daß wir bei richtiger Benutzung 


der uns zu Gebote ſtehenden Mittel weit größeren 


Einfluß auf die unkirchlichen Maſſen ausüben könnten 
Spurgeons Taber⸗ 


und ſollten, als es der Fall iſt. 
nakel in London war bei jeder Verſammlung zum 


Erdrücken voll, und das Geheimnis lag größtenteils | 


in dem, was er ſelbſt als Urſache angab: „Ich fülle 


die Kanzel und überlaſſe es den Leuten, die Stühle 


zu beſetzen.“ Spurgeons Gemeinde war eine miſſio⸗ 
nierende Gemeinde. Vor jedem Gottesdienſt gingen 
Glieder der Gemeinde aus nach allen Richtungen 
und luden ein zum Gottesdienſt, wen ſie fanden, 
Gute und Böſe. 

Die Frage alſo, wie die unkirchlichen Maſſen 
zu erreichen und für Chriſtum zu gewinnen ſeien, 
hängt eng zuſammen mit der anderen Frage: Wie 
koͤnnen die Glieder der Gemeinde zur Tätigkeit in 
dem Wert der Seelenrettung angeregt werden? Un⸗ 
tätigkeit in der Gemeinde iſt die traurige Tatſache, 
welche der Gleichgültigkeit der Maſſen außerhalb der 
Gemeinde gegenüberſteht. Geiſtliche Trägheit und 
Saumſeligkeit iſt wenigſtens in etwas die Erklärung 


dafür, daß ſo viele unſerer Kapellen ſo ſchlecht be— 


ſucht werden. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß viele noch un⸗ 


bekehrte Menſchen ein Recht haben zu klagen: „Nie: 
mand nimmt ſich meiner Seele an.“ Dieſe perſön⸗ 
liche Arbeit am Heil der Seelen dem Prediger allein 
aufbürden zu wollen und ihm zuzumuten, allein 
den Leuten nachzugehen von Haus zu Haus, von 
Werkſtätte zu Wertſtätte, von Geſchäftslokal zu Ge⸗ 
ſchäftslokal, um fie durch wiederholte perſönliche Be» 
mühung und Unterredung mit aller Langmut und 
Liebe zu gewinnen, heißt in dieſer Zeit des Fort⸗ 
ſchritts und der ſich beſtändig mehrenden Amts- 
pflichten der Prediger das Unmögliche. Der Pre— 
diger ſollbe und darf ſich dieſer Arbeit nicht ent⸗ 
ſchlagen. Er muß ſeinen vollen Anteil an derſelben 
tun, aber um wirklichen Erfolg zu erzielen, und die, 
welche noch draußen ſind, in möglichſt großer An- 
zahl zu gewinnen, müſſen ihm die Hlieder nach 
Kräften behilflich ſein.“ 

Durch ſolche Mitarbeit würde gewiß bei unſeren 
Evangeliſationsarbeiten vielmehr erreicht werden, 
als es gewöhnlich der Fall iſt Laßt uns deshalb 
mit heiligem Eifer im neuen Jahre an die Arbeit 
gehen, und der Segen wird nicht ausbleiben! 


* 


Preoòͤigerſöhne. 


Es iſt oft hehauptet worden — ſo ſchreibt 
ein angeſehener amerikaniſcher Schriftſteller — 
daß Predigerſöhne und Kinder religiöſer Eltern 
überhaupt nicht gut geraten und den Vergleich 
mit denen, welche „in der Welt“ aufgewachſen 
ſind, nicht aushalten können. Wenigſtens ſeien 
ſie nicht ſittlich ſtärker und tüchtiger im Berufe 
als andere. Die Frage iſt nicht gleichgültig, 


denn beruht die Behauptung auf Tatſachen, 
dann wäre ja ein Beweis erbracht, daß eine 
chriſtliche Erziehung nicht die von uns ge- 
rühmten Reſultate liefert und wir hätten gegen 
die Wahrheit gezeugt. Nun mag es aller⸗ 
dings wahr ſein, daß eine allzuſtrenge Zucht 
die Kinder abſtößt und ebenſo gefährlich wird 
wie eine laxe Erziehung. Dann mag auch 
die Pflichttreue gegen Gemeinde und Miſſion 
manchen Chriſten — gleichviel ob Prediger 
oder Glied — dazu veranlaſſen, ſeine Pflichten 
gegen Frau und Kinder zu verſäumen. Ich 
habe Väter und Mütter kennen gelernt, welche 
ſoviel Arbeit für Gemeinde, Miſſion und Ver⸗ 
eine auf ſich genommen hatten, daß die geiſtige 
und körperliche Pflege ihrer Kinder ernſtlich 
darunter litt. Namentlich kannte ich eine 
Dame, die andern Müttern gern Rat und 
Weiſung gab, wie ſie ihre Kinder pflegen und 
erziehen ſollten, die aber ihren eigenen Wein⸗ 
berg ſehr vernachläſſigte und deren Haus— 
haltung nichts weniger als ein Muſter war. 
Es gilt eben hier nicht über das Wahre und 
Richtige zu Reden, ſondern es unter Gottes 
Beiſtand mit der Tat zu beweiſen und 
mit Geduld und Beharrlichkeit durchzuführen. 
Und dieſe Regel gilt ebenſowohl für Prediger 
und Lehrer als für andre Leute, und muß 
es uns nicht allzuſehr wundern, wenn dieſe 
trotz ihres ſchönen Unterrichts in der nötigen 
Geduld und dem Takt mit den Kindern ver— 
fehlen. Doch iſt das lange nicht ſo häufig 
und ſchlimm, wie gewiſſe Leute berichten, welche 
ein Intereſſe darin finden, die Religion in 
Mißkredit zu bringen. Ich weiß, was ich 
rede, denn ich habe auf niederen und hohen 
Schulen Nachforſchungen angeſtellt, wie ſich 
Predigerſöhne und Kinder gläubiger Eltern 
führen, und das Reſultat war ein ſehr gün- 
ſtiges, indem laſterhafte Söhne gläubiger 
Eltern ſtets eine Ausnahme bildeten. Ich 
fand, daß auch hier das Sprichwort ſich be— 
ſtätigt: „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!“ 


Auch habe ich in Zahlen feſtzuſtellen geſucht, 
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wie viele Söhne gläubiger Aelteſter und Pre⸗ 
diger in einem gegebenen Diſtrikt zu finden 
ſeien, die nicht Jeſu, ſondern fremden Göttern 
nachwandeln. Gottlob, die Fälle von totaler 
Verweltlichung und ungläubiger Verhärtung 
ſind viel ſeltener als ich mir dachte, obgleich 
dieſe verhältnismäßig wenigen Fälle mich 
traurig genug ſtimmten. Wir ſollten daher 
ein wenig zurückhaltender ſein mit der oft 


gehörten Klage über verlorene Söhne gläubiger 
Eltern, die meiſtens von dem Ausſpruch be⸗ 
gleitet iſt, daß die Predigerſöhne die aller⸗ 
ſchlechteſten ſind. Es war niemals ſo, und 
hat heute noch nicht mehr mit der Wahrheit 
zu tun als damals, wo dieſer Satz zuerſt 
erdacht wurde, um die Religion und ihre Ber- 
treter zu verunglimpfen. Aber eins iſt wahr, 
nämlich, Predigerſöhne folgen nicht mehr ſo 
oft und regelmäßig ihren Vätern in bezug auf 
die Konfeſſion und im Amte, wie dies in 
früherer Zeit geſchah. Allein dies beweiſt 
doch keineswegs, daß ſie darum gottloſe Ab⸗ 
trünnige ſind. In Amerika findet man nicht 
mehr ſo leicht Leute zur Evangeliſation, zur 
Reiſepredigt wie vor etwa vierzig Jahren. 
Der Grund dieſer Erſcheinung iſt aber haupt⸗ 
ſächlich in der allgemein wachſenden Verwelt— 
lichung und in der überhand nehmenden Sucht 
nach Gewinn zu ſuchen, vor allem aber in dem 
Mangel an Hingabe der eigenen Perſon 
an dieſelbe und für dieſelbe. Sodann finden 
wir noch einen gewichtigen Grund, weshalb 
die Söhne von Predigern und andern weniger 
geneigt ſind die Laufbahn ihrer Väter zu 
betreten, nämlich in dem Umſtande, daß ſie 
jo vielfach ſehen, wie ſchwer es ihren Vätern 
gemacht wird, ſich vom Evangelio zu nähren, 
wie ſie dies nach der Bibel doch ſollen. Den 
wachſenden Anſprüchen in der Familie hat 
das Wachſen des Predigergehaltes im allge⸗ 
meinen nicht entſprochen, und bisher war noch 
wenig Ausſicht, daß dieſem Uebelſtand abge⸗ 
holfen werden wird. Es liegt dieſer Umſtand 


als ein ſchwerer Vorwurf auf dem Gewiſſen 
der Gemeinden, wie er denn auch in der chriſt⸗ 


lichen Preſſe zur Sprache kommt. 
erwacht dies Bewußtſein erſt recht und bringt 
Ehrilten zur Umkehr, wenn ſich der Mangel 
an tüchtigen Predigern, der eine natürliche, 
wenn nicht unvermeidliche Folge von der Karg⸗ 
heit vieler Bekenner Jeſu iſt, ſich ſchmerzlich 
fühlbar macht. 
hohen Grad von Gnade, moraliſcher Kraft 
und Selbſtüberwindung bei einem jungen Manne, 
der es zeitlebens erfahren hat, wie mühſam 
der Vater das Brot für die Familie zu— 
ſammenbringen mußte, wie ſchwer es den El⸗ 
tern fiel, ihn und die Geſchwiſter hindurchzu⸗ 


bringen, wenn er nun willig und freudig die 


ſelbe Laſt auf ſich nehmen, dieſelbe dornige 
Laufbahn antreten ſoll. 
Gnade, 


Einige haben die 
dieſe Laſten auf den Herrn werfen 


Vielleicht 


Es erfordert wirklich einen 


ö 


zu können und zu kämpfen gleich tapferen 
Helden, andre aber erliegen dem übermenſch⸗ 
lichen Druck. So habe ich unter meinen 
Freunden einen Prediger, der zwei Söhne 
beſitzt, von denen der eine in die Fremde ging, 
weil er die Not daheim nicht mehr anſehen 
konnte. Dachte er doch: Gehe ich ſo hat 
mein lieber Vater einen Mund weniger zu 
ſpeiſen. Und doch wurden die Predigerſöhne 
nachher beide Verkündiger des Evangeliums. 
Solche Beiſpiele ſind aber ſelten, zumal Pre- 
digerſöhne in großen Städten die beſte Gelegen⸗ 
heit haben, gute Anſtellungen zu erhalten und 
es ihnen leicht wird, ſich zu überreden, daß ihr 
Beruf nicht darin beſtehe, das Evangelium zu 
predigen oder doch ſich nicht vom Evangelium 
zu nähren. Das iſt ein Graben, den mancher 
nicht überſpringen, eine Schlinge, die er nicht 
abzuſtreifen vermochte. Auf dem Sterbebett 
haben dann ſolche Brüder bitter geklagt: „O, 
daß ich doch mein Pfund nicht vergraben 
hätte!“ Ach, möchten doch alle, die Zion und 
die verlorene Menſchheit lieb haben, danach 
trachten, daß der hohe Beruf eines Predigers 
nicht in der Achtung des Volkes ſinkt. Ge⸗ 
ſchieht das, ſo werden ſich die beſten jungen 
Kräfte abwenden von dem Dienſte an unſern 
Gemeinden und Leute ſich ins Amt drängen, 
die aus ganz andern Gründen, als Hochachtung 
für dieſen apoſtoliſchen Beruf, in den Miſſions⸗ 
dienſt treten. Dann wehe uns, denn der An: 
fang vom Ende iſt gekommen. 


Anſre Kinder. 


Wenn uns unſre Kinder des Morgens 
verlaſſen, um ihren täglichen Pflichten nachzu⸗ 
gehen, oder an den Abenden ſpielen oder 
Beſuche machen, ſo wiſſen wir oft nicht, in 
welch entſetzliche Gefahren ſie geraten können, 
bevor wir ſie wiederſehen. Wir trauern unſren 
Entſchlafenen nach, und doch ſind ſie, ſofern 
fie in Chriſti Armen entſchliefen, gar wohl 
bewahrt. Keine Gefahr kann ihnen mehr 
nahen. Sie haben keinen Kampf mehr zu 
kämpfen; — weinen wir aber auch um die 
Unſren, die noch in dieſem Leben ſtehen, in⸗ 
dem wir an die Gefahren denken, denen ſie 
ausgeſetzt ſind? So ſicher jene unter dem 
Schatten der Flügel Gottes ruhen, die wir 


als Kindlein ſchon in Jeſu Arm legen durften, 
ſo viel Grund haben wir, an die Gefahren 
zu denken, die den noch hienieden mit uns 
Wandelnden in Stürmen der Verſuchung und 
Sünde drohen. Für ſie muß Sorge und Un⸗ 
ruhe uns bewegen, wenn wir uns ſagen, wie 
leicht ſie in den Gefahren erliegen können, 
da der Widerſacher mächtig iſt und der Streit 
heiß. Wo iſt aber Schutz zu finden für ſolch 
teuer Leben? Wo anders als in der bewah⸗ 
renden Hand des allmächtigen Gottes? Wir 


ſelbſt vermögen ſie nicht zu ſchirmen, und 
wenn wir die Türen noch ſo feſt zumachen. 
Unſre zärtlichſte Liebe kann ſie nicht erretten. 


Alles, was wir an edlen Freuden für ſie aus⸗ 


denken, was Kunſt in Muſik, in Bild und 
Lied, was die Natur ihnen bieten kann, es 
vermag keinen Wall um ſie zu ziehen, der ſie 
Aus 


gegen den Seelenfeind abſolut ſchützt. 
all dieſen Feſtungen heraus ſtiehlt Satan alle 
Tage Kinderſeelen, und ſowohl die Geſchichte 
als alle ſonſtige Erfahrung, fie bejtätigt es, 
daß nichts andres unſre Lieben vor den Ber 


fahren und Verſuchungen der Welt behüten 


kann, als nur die Religion Jeſu Chriſti. 

Ein Freund erzählte einſt von einer wun⸗ 
derlieblichen kleinen Blume, die er hoch oben 
auf einem Felſen im Gebirge entdeckte. 


Sommertage den Schnee noch ganz 


war die ſchöne Blume erblüht. Als er die⸗— 


ſelbe unterſuchte, bemerkte er, 


weiß, wie eine Roſe, und daß ſie ſich durch 


den Schnee hindurch aus der Erde herausge⸗ 
rungen hatte, die zwiſchen der Felſenſpalte 


lag. Trotz aller Hinderniſſe war die Blume 
erblüht. 
Schnee nicht zerſtört, 
hier über dem Schnee. 
in der Wurzel, welche im guten Boden ruhte, 
der in der Spalte des Felſen verborgen lag, 
und aus dem das Blümchen ſolch gute Nah⸗ 
rung zog, daß es trotz aller Schwierigkeiten 
gar lieblich aufblühte. Das iſt ein rechtes 
Bild für ein zartes Kinderleben in dieſer 
Welt. Es iſt von toten Maſſen überſchüttet, 
die es verderbenbringend beeinfluſſen, 


ſie 


anwächſt, ſo muß es ſich vermöge der Kraft 


Im 
tiefen Einſchnitt des Felſen ſah er am heißen 
unge | 
ſchmolzen liegen, und über der Schneekruſte 


daß ſie auf 
einem langen, feinen Stengel hervorwuchs, ſchön 


Ihr zarter Stengel war vom harten 
blühte dennoch 
Das Geheimnis lag 


und 
wenn es je zum edlen rechten Charakter her⸗ 


ſeines inneren Lebens ſelbſtändig durchringen, 
bis es herrlich gekrönt da ſteht, alle Hemm⸗ 
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niſſe unter ſich tretend. Und dies vermag es 
nur durch die verborgene Macht der göttlichen 
Gnade. Seine Wurzeln müſſen im geſchützten 
Boden echter Frömmigkeit eingeſenkt ſein, 
in der ewigen Felſenkluft. Solche, die in echt 
chriſtlichen Familien aufwachſen, wo ſie von 
erſter Jugend an die Einflüſſe chriſtlichen Le⸗ 
bens in ſich aufnahmen, ſie werden ſtark genug 
ſein, alle Hinderniſſe zu überwinden und den 
Verſuchungen zu widerſtehen. Der Einfluß 
eines göttlichen Beiſpiels, die Erinnerungen 
an den Familiengottesdienſt, die Macht der 
heiligen Lehren der Bibel, die Gnade Gottes 
vor allem, die ſich um gläubigen Gebetes 
willen der jungen Seelen erbarmt, das gibt 
denſelben ſolchen Halt, das zieht ſie hin zu 
allem, was gut und himmlliſch iſt, daß ſie 
endlich ſiegend mit Ehre und Herrlichkeit be⸗ 
ſtehen dürfen. Wenn wir unſre Häuſer von 
Gott los und vom Gebet los machen, ſo heißt 
das auch, unſre Kinder ohne allen Schutz und 
ohne Wehr hinausſchicken in Sturm und Wetter. 
Nur wenn wir ihnen einen Halt in heiligen 
Grundſätzen mitgegeben haben, die ſie kräftigen 
im Guten, werden ſie aushalten und am böſen 
Tage Widerſtand leiſten. Doch wodurch wird 
ein Haus zum chriſtlichen Heim? Was iſt 
Hausreligion? Dieſe Fragen ſind wichtig genug, 
daß wir mit viel Ernſt darüber nachdenken. 
Solche, die Luſt daran haben, ſchöne Blumen 
zu ziehen, ſo daß ſie die prächtigſten Exem⸗ 
plare zur Blüte bringen, ſie ſtudieren lange 
und fleißig die Natur des Pflanzenlebens, die 
vielen verſchiedenen Bedingungen des Bodens, 
der Temperatur, der Luft, der Nahrung des 
Bodens. Und wenn ſie dies alles ſtudiert 
haben, ſo richten ſie ſich vorſichtig danach bei 
der Pflege ihrer Lieblinge. In unſern Familien 
erziehen wir unſterbliches Leben, und unſre 
Aufgabe beſteht darin, ein jedes derſelben zu 
ſeiner höchſten Vollkommenheit auszugeſtalten. 
Ganz beſtimmte Bedingungen ſind zu jedem 
geſunden Wachstum erforderlich und können 
nicht ungeſtraft beiſeite geſetzt werden. Und 
wenn die Menſchen ſich ſo viel Mühe und 
Arbeit machen, um Blumen zu ziehen, follten 
wir dann nicht danach trachten, es recht zu 
ſtudieren, wie man unſterbliche Seelen zu echtem 
Wachstum bringt? 


Wie der Herr Jeſus bei der 
alten Erſten Gemeinde einkehrte. 


Erzählt von W. Kuhn. 


Dieſe Gemeinde ſtand in der Stadt Nain. 
Von Anfang war es eine Landgemeinde ge— 
weſen, doch mit den Jahren hatte ſich ſo 
manches in jener Gegend verändert. Heute 
hatte die Gemeinde eine ſtattliche, wenn auch 
nicht moderne Kirche. Sie erfreute ſich einer 
Mitgliederſchaft, die beinahe 400 zählte. 


Der Väter anders geartete Kinder. 


Die Gründer dieſer Gemeinde waren ein | 
ſtarkes Geſchlecht geweſen. Sie galten auch 
als tüchtige Kenner der Bibel. Als die Be: | 

| 


meinde gegründet wurde, debattierte man 
lange über den Namen, den ſie tragen ſollte. 
Manche Glieder meinten, die Gemeinde ſollte 
„Gemeinde Beröa“ heißen, denn jene neu— 
teſtamentliche Gemeinde wurde doch verehrt, 
weil ſie ſo fleißig in der Schrift nachforſchte. 
Dennoch bekam ſie den Namen .Erjte Ber 
meinde zu Nain.“ In der Gemeinde wurden 
die Gründer noch hoch verehrt, wenn man 
auch von ihrer Art weit abgewichen war. Es 
waren noch in der Gemeinde Enkelkinder der 
alten Familien, die aber nur noch die Fa- 
miliennamen trugen, ſonſt aber keine weitere 
Aehnlichkeit mit ihren Vorfahren hatten. Da 
war zum Beiſpiel die Familie Braunfels. Der 
alte Braunfels, der als Stammeshaupt vor 
fünfzig Jahren einen ſo gewaltigen Einfluß 
ausübte in der Gemeinde, war nicht nur eine 
Perſönlichkeit von Intelligenz, ſondern auch 
eine geiſtliche Kraft. Der alte Braunfels war 
beſſer in der Bibel bekannt als manche Pre⸗ 
diger der Neuzeit. Von dieſem geiſtlichen 
Erben hatten aber die Nachkommen wenig 
mitbekommen. Einige hervorragende Mit: 
glieder mit anderen Gleichgearteten hatten der 
Gemeinde ihr Gepräge gegeben. 

Die Gemeinde war ſtolz auf Tradition 
und mit ſich ſelbſt ganz zufrieden. Sie hielt 
feſt an der äußeren Form und wußte nicht, 
daß ſie nur eine leere Schale hatte. Die Be- 
meinde bekundet mehr Intereſſe für das ſo— 
ziale Leben und für das Geſchäftliche als für 
das reine Geiſtliche. Jeder Gaſtprediger emp⸗ 
fand es ſofort, das auch die tiefſten bibliſchen 
Auslegungen die Gemeinde kalt ließen. Es 
fehlte der Gemeinde eben der erleuchtete Sinn 


zum Verſtändnis des Geiſtlichen. Man kann 
ſich vorſtellen, wie die Gebetsſtunden in dieſer 
Atmosphäre ſein mochten. An Tatigkeiten und 
Organiſationen fehlte es wahrhaftig nicht in 
Nain. Stand man ein wenig abſeits und 
fragte man ſich: Warum all dieſe Bewegung? 
Was ſoll dadurch bezweckt werden? ſo konnte 
man wohl keine beſſere Antwort finden als 
vielleicht die: Gemeindemitglieder müſſen doch 
auch Gelegenheit haben zur Selbſtbeſtätigung, 
oder man jagt ſich: Das gehört eben zum 
Tun und Treiben einer Gemeinde der Neuzeit. 

Miſſionsintereſſe und -Sinn hatte die 
Gemeinde eben Jo viel, wie der chriſtliche An— 
ſtand erforderte. In ihren Miſſionsopfern 
kamen fie nie der Grenze ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit nahe. Darüber waren ſie aber ganz 
unbeſorgt. Hätte jemand gewagt, es ihnen 
zu ſagen, ſo hätten ſie das mit Entrüſtung 
abgelehnt. 

Bei alledem war die Gemeinde Nain 
überaus nett. Dort wohnten wirklich feine 
Leute. Für ihre Gaſtfreundſchaft waren ſie 
weit und breit berühmt. Alle Gäſte freuten 
ſich, wenn eine Konferenz bei ihnen tagen 
ſollte. Viele Arme ſchickten jährlich nach der 
Weihnachtszeit Dankesbriefe nach Nain für 
empfangene Gaben, und dann fehlten doch ſo 
ganz dieſe unſchönen Auswüchſe, die manches 
Gemeindebild jo verunſtalten. In der Ge— 
meinde Nain hatte man nichts zu tun mit 
Klatſcherei oder kleinen häßlichen Zänkereien. 
Es kam auch nur äußerſt ſelten vor, daß 
irgend jemand in grobe Sünde verfiel, wenig⸗ 
ſtens hörte man nichts davon. Der Weinberg 
der Gemeinde Nain wurde von dieſen kleinen 
Füchſen nicht zerwühlt. 

Jeder, der die Gemeinde Nain kannte, 
ſprach von ihrem Schmuck, der war ihre 
Jugend. Das war doch eine Luft, bei gez 
wiſſen Feſtgelegenheiten die verſammelten 
jungen Leute zu betrachten. Wie reich war 
dieſe Jugend doch ausgeſtattet. Sie hatte 
doch faſt alles, die Lebensluſt, Bildung, hei⸗ 
teren Sinn und eine richtige Einſtellung ins 
moderne Leben. Lernte man aber dieſe jungen 
Leute etwas beſſer kennen, ſo merkte man, 
daß ihnen doch manches abging. Sie waren 
eben Kinder ihrer Zeit und hatten kaum einen 
Begriff von irgend welchen geiſtlichen Wahr⸗ 
heiten. Sie waren gar nie geplagt mit 
Skrupeln über die Fragen, ob für ſie etwas 
erlaubt ſei. Ohne Bedenken tranken ſie aus 


dem ſüßen Becher der Weltfreuden. 


Ueber 


ſolche Fragen wie Bekehrung und Wider⸗ 


geburt hätten fie ein Examen nicht gut be⸗ 


ſtehen können, obwohl ſie Anſpruch machten 


auf beides. Zwar bekannten ſie ſich offen 
und frei zu der Bibel, doch wenn eine Bibel— 
ſtunde auf dem Programm im Jugendverein 
war, dann war der Beſuch doch ziemlich ſpär— 
lich. Es war zum Erſtaunen, was die jungen 
Leute fertig bringen konnten, wenn ſie ſich 
zu einer Arbeit bekannten. 

In dieſem Jugendkreis gab es aber doch 
auch Jünglinge und Jungfrauen von anderer 
Art. War ihre Zahl auch nicht ſo groß, ſo 
waren ſie doch allen bekannt. Das waren 
nicht die Kopfhänger oder die Schlafmützen, 
die eben nicht genug Leben hatten, um mit— 
machen zu können. Auffallend war es, daß 


dieſe Ernſtgeſinnten gerade zu den Begabteſten 


gehörten. Sie hatten eben einen Adel, der 
den anderen abging. Es muß ihnen wohl ſo 
ergangen ſein wie dem König Saul, als der 
Herr ihm ein neues Herz gab. Ein anderer 
Geiſt war in ihnen; ſie ſahen alles mit an⸗ 
deren Augen an; ihre Welt war für die Mehr- 
zahl der jungen Leute verſchloſſen und unbe— 
kannt. Die eigentliche Kraft in dem Jugend— 
leben bildete zdieſe Minorität. 


Die Ihre Kleider nicht beſudelt hatten. 


In der Gemeinde zu Nain gab es eine 
ſchöne Anzahl von Mitgliedern, die ganz an- 
ders waren als die übrigen. Sie trugen nicht 
das kallgemeine Gemeindegepräge. Sie bildeten 
keine beſondere Organiſation, denn ſie ſtanden 
einander mehr! nahe, weil ſie gleich dachten. 
Eigentlich wußte niemand recht, wer zu dieſer 
Gruppe gehörte, zdoch bei der Entſcheidung ge: 
wiſſer Fragen fwurde es offenbar. Zu ihnen 
gehörten von den reicheren Geſchwiſtern, ſowie 
auch von den ärmeren. Alle Altersſtufen 
waren,) vertreten und auch wohl alle Stände. 
Beide Geſchlechter zählten ſich zu dieſer Gruppe, 
doch mögen die Frauen das Uebergewicht ge— 
habt, haben. Die Geſchwiſter von dieſer Gruppe 
unterſtützten die Gebetsſtunde faſt ausſchließlich. 
Nicht ſelten konnte man hören, wie einer von 
ihnen ernſtlich flehte, daß Gott ihren Prediger 
mit geiſtlicher Weisheit und Kraft ausrüſten 
möchte. Mehr als die anderen haben fie dem 
Prediger ein ermutigendes Wort geſagt, wenn 
ſie unter ſeiner Predigt erbaut worden waren. 
Manchem Plan, den die Gemeinde durchführen 


wollte, hat dieſe Gruppe widerſprochen, doch 
durfte man ſie nicht eine Proteſtgruppe nennen, 
denn das war ſie nicht. 

Der Prediger der Gemeinde kannte einen 
jeden, der zu dieſer Gruppe gehörte, obwohl 
er keine Namensliſte führte. Im Stillen freute 
er ſich über ſie und dankte Gott für ſie. Als 
der Prediger einmal in ſeinem Studierzimmer 
die ſieben Sendſchreiben ſtudierte, kam er auch 
| an den Vers Offenbarung Johannes 3,4: „Du 
haſt auch wenige Namen zu Sardes, die nicht 
ihre Kleider beſudelt haben; und ſie werden 
mit mir wandeln in weißen Kleidern, denn ſie 
ſind es wert.“ Mit der offenen Bibel in der 
Hand ging er zu ſeiner Frau in die Küche 
und las ihr den Vers vor. Dann ſagte Er: 
„Frau, haben wir ſolche in unſerer Gemeinde? 
Wer ſind ſie?“ Ohne ſich lange zu bedenken, 
antwortete ſie: „Ei, das ſind die heiligen Son⸗ 
derlinge in unſerer Gemeinde, für die du Bott 
ſchon jo oft gedankt haft.‘ 

(Fortſetzung folgt.) 


Gemeindͤebericht. 


Kiein. Unſre Gemeinde befindet ſich ge— 
genwärtig in einer ſehr ſchweren Lage. Das 
Gemeindehaus, in dem ſich der Saal für die 
Gottesdienſte und auch die Predigerwohnung 
befinden, iſt für unſere Bedürfniſſe viel zu 
klein. Es erſcheint uns jedesmal als eine 
Verſündigung gegen das Werk unſeres Gottes, 
wenn wir bei beſonderen Veranſtaltungen 
einem großen Teil der Beſucher keinen Platz 
anbieten können und ſie draußen ſtehen müſſen, 
oft dem Regen, Schnee und Froſt ausgeſetzt. 
Dann iſt unſere Predigerwohnung durchaus 
nicht angelegt, dem Prediger das ſo notwendige 
Sonnenlicht zu ſpenden und ſo ſeine Geſund⸗ 
heit zu ſtärken. Wir dachten daher ſchon 
lange an eine Aenderung, d. h. an einen 
Neubau, doch ſchreckten uns die großen Un— 
koſten davor zurück. Jetzt aber müſſen wir 
bauen. Seit längerer Zeit frißt nämlich der 
ſogenannte Holzſchwamm an den Wänden und 
Fußböden unſeres Hauſes und zwingt uns, 
alle Bedenken und Furcht beiſeite zu ſchieben. 
In großer Einmütigkeit und im Aufblick zum 
Herrn ſind wir denn ans Werk gegangen. 


Wir haben bereits große Opfer gebracht und 
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wollen noch größere bringen, damit dem herr: 
lichen Gott ein Haus gebaut werde, wo 
Sünder ſich bekehren und die Gemeinde ſich 
aufbauen kann. Bei all unſerem guten Willen, 
der ſich bereits in rührender Weiſe bei vielen 
unſerer Gemeindeglieder durch Darbringung 
wirklicher Opfer zeigte, ſind wir allein nicht 
imſtande, das uns geſteckte Ziel zu erreichen. 
Wir wenden uns daher auf dieſem Wege an 
alle Geſchwiſter unſerer Vereinigung und dann 
auch an alle Gotteskinder hin und her um 
ihre liebevolle und ſofortige Mithilfe. Wohl 
wiſſen wir, daß ſolche Angelegenheit von der 
Vereinigungs konferenz erledigt wird, da unjere | 
Lage jedoch ſofortiges Eingreifen erfordert, be— 
treten wir dieſen Weg. Gern haben wir bis 
jetzt mitgeholfen, wo immer es auch galt, ver 
eint Laſten zu tragen, nun bitten wir Euch, 
liebe Geſchwiſter, laßt uns nicht im Stich. 
Viele von Euch haben in Kicin den Herrn ge— 
funden und denken gern an genoſſene Segnun— 
gen zurück. Hier ſtand die Wiege des Bap⸗ 
tismus in Polen, hier opferte der ſelige Bruder 
Alf als erſter Baptiſtenpreidger ſeine Geſund— 
heit und ſein Blut. Von Kicin aus ergoſſen ſich 
Ströme reichen Segens über unſer ganzes 
Land, ja noch weit über dasſelbe hinaus. 
Und noch iſt die Gemeinde Kicin nicht alters: 
ſchwach oder lebensmüde geworden, trotzdem 
ſie ſchon 69 Jahre zählt. Im Gegenteil, 
gerade unſer vorgenommene Neubau einer ge: 
räumigen, zweckentſprechenden Kapelle beweiſt, 
daß wir als Gemeinde noch Großes von 
unſerem Gott erwarten. Und wenn wir gegen— 
wärtig Eurer Hilfe bedürfen, ſo wollen wir in 
Zukunft gern auch andern helfen, Gottes Reich 
zu bauen. 

Liebe Geſchwiſter! Da es unſerem Pre— 
diger, deſſen Geſundheit ſehr angegriffen iſt, 
nicht möglich ſein wird, perſönlich in den 
Gemeinden vorzuſprechen, ſo bitten wir, Ihr 
möchtet Eure Gaben an Eure Prediger und 
Gemeindeleiter abgeben, welche ſie uns dann 
gern überſenden werden Unſere werten Pre⸗ 
diger bitten wir noch beſonders, das Inter⸗ 
eſſe in ihren Gemeinden wecken zu wollen, 
zumal ſie ja perſönlich hier ſchon geweilt und 
unſere Lage kennen. Betonen möchten wir, 
daß, wer ſchnell hilft, dopelt hilft. Auch 
unſre ausgewanderten und nun hin und her 
wohnenden Geſchwiſter bitten wir herzlich um 
Mithilfe. Sollten Gemeinden, die nicht zu 
unſerer Vereinigung gehören, uns mit einem 
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Beitrage erfreuen wollen, ſo ſei ihnen be⸗ 
ſonders gedankt. Alle Gaben wolle man an 
unſeren Prediger Bruder Os wald Krauſe, 
Kicin, poczta Kraszewo, powiat 
Ciechanow ſenden. 

Indem wir als Gemeinde allen unſeren 
Glaubensgenoſſen für ihre freundliche Mit— 
hilfe zum Bau unſerer Kapelle im voraus 
ſehr herzlich danken und dafür ſchon jetzt ein 
inniges „Vergelts Gott“ ausſprechen, 
verbleiben wir Eure Geſchwiſter in Chriſto. 

Im Auftrage der Gemeinde 
Pr. O. Krauſe. 

Lodz I. Am 31. Dezember 1927 nahm 
Gott nach ſeinem unerforſchlichen Ratſchluß 
unerwartet unſeren Bruder Joſeph Müller 
im Alter von 65 Jahren zu ſich in die himm⸗ 
liſche Heimat. Seit 27 Jahren war er Mit⸗ 
glied unſerer Gemeinde und half willig und 
gern am Bau des Reiches Gottes, wo er nur 
wußte und konnte. Beſonders in der Sonn: 
tagsſchule und bei den Geſangchören waltete 
er unermüdlich ſeines Amtes ſo lange es ihm 
ſeine Geſundheit erlaubte. Wir verlieren in 
ihm einen Bruder, der zu den „Stillen im 
Lande“ gezählt werden konnte und doch allge— 
mein beliebt war. 


J. Müller, geſt. am 31. Dez. 1927. 


Die Beſtattung ſeiner irdiſchen Hülle fand 
unter zahlreichem Trauergefolge am Dienstag, 
den 8. Januar d. Is. ſtatt. Die Br. Prediger 
Lenz, Leſik und Jordan leiteten die Trauer⸗ 


andachten im Haufe und am Grabe, und unjre 
lieben Sänger fangen tröſtende Lieder. Der 
teure Entſchlafene hinterließ: ſeine Gattin Ida, 
geborene Kargel, 5 Töchter, 1 Sohn, 9 Enkel- 
Rinder und 1 Urenkelkind. 

Möge der Herr den lieben trauernden 
Hinterbliebenen reichen Troſt und göttlichen 


Frieden für ihre betrübten Herzen ſchenken. — 


Uns aber gilt an der Schwelle des neuen 
Jahres wiederum die Mahnung des Herrn: 
„Darum ſeid auch ihr bereit!“ ae 


Wochenrunoͤſchau. 


In Soſnowiee fanden Erdarbeiter in der 
Vorſtadt Pogon bei Kanaliſationsarbeiten in 
einer Tiefe von 3 Metern die Knochen von 
Urwelttieren aus der Deluvialzeit. Unter den 
Knochen befindet ſich auch der Schädel eines 
Bären und ein ſehr gut erhaltenes Geweih 
eines Hirſches. 

Eine ſchwere Schiffskataſtrophe hat ſich 
am Eingang zum Hafen von Sydney ereignet. 
Der Londoner Dampfer „Tahiti“ rammte das 


Fährboot „Creycliffe“ Die Gewalt des Auf: | 


pralles war fo ſtark, daß das Fährboot völlig 
umkippte und wenige Augenblicke kieloben 
ſchwamm und dann plötzlich im Meere ver— 
ſchwand. An Bord des geſunkenen Dampfers 
befanden ſich etwa 150 Ausflügler, darunter 
Frauen und Kinder. Ein großer Teil von 
dieſen befand ſich im Augenblick des Zuſam⸗ 
menſtoßes in dem Salon oder in den Kabinen 
ſodaß ſie ſich nicht in Sicherheit bringen kon— 
ten. Die Zahl der Opfer wird bisher mit 
20 Toten und 40 Verletzten angegeben. Hun- 
derte von Perſonen beobachteten vom Hafen 
aus die Kataſtrophe. Trotz der zahlreichen 
Haifiſche verſuchte eine Reihe von bekannten 
Schwimmern die Unglücksſtelle zu erreichen, 
um ſich an dem Rettungswerk zu beteiligen. 

In Schanghai iſt ein Kinogebäude einge⸗ 
ſtürzt, wobei 135 Frauen und Kinder getötet 
und etwa 200 ſchwer verletzt wurden. Alle 
von dem Unglück betroffenen gehörten der 
chineſiſchen Frauen Textilorganiſation an. Das 
Gebäude ſtürtzte in dem Augenblick ein, als 
ſie im Begriff ſtanden, nach einer längeren 
Debatte zur Wahl; der Führer zu ſchreiten. 
Zunächſt fiel der dritte Stock mit lautem 


Krach auf das zweite Stockwerk, alle An⸗ 
weſenden unter den Trümmern begrabend. 
In Wien wurde vor kurzer Zeit auf der dort 
ſtattfindenden Tagung der Geſellſchaft für Ver- 
dauungs- und Stoffwechſelkrankheiten von dem 
bekannten Wiener Gelehrten Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Karl Steiskal ein ſehr intereſſanter 
Vortrag über eine neue Art der künſtlichen 
Ernährung gehalten, die ſich von den früher 
gebräuchlichen Methoden dadurch unterſcheidet, 
daß einfach die große Oberfläche der Haut zum 
Einbringen der Nahrung in den Körper be— 
nutzt wird. Das Experiment beſteht darin, 
daß eine aus Eiweis, Fett und Zucker neben 


den Lebenswichtigen Vitamen beſtehende Salbe 
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bereitet wird, die durch die Zubereitungsart 
alle Nährſtoffe in einer für die Haut durd): 
läſſige Form enthält, die dann ſorgfältig durch 
15 bis 20 Minuten in die Haut eingerieben 
wird, wodurch dem Körper ſo viel Nährſtoffe 
zugeführt werden, als zur Fortſetzung des 
Lebens erforderlich ſind. 

Dieſe neue Methode wurde von Profeſſor 
Steiskal an vielen Patienten durch länger als 
ein Jahr erprobt, wobei die glänzendſten Re⸗ 
ſultate erzielt wurden. Das neue Präparat 
wird unter dem Namen „Dinutron“ in Tuben 
und Tiegeln in den Handel gebracht werden. 
Es enthält die Nährſtoffe in ſo konzentrierter 
Form, daß der Inhalt in einer Tube zu 200 
Gramm für einen Tag vollſtändig zur Not⸗ 
ernährung eines Bettlägerigen hinreicht. Der 
Nährwert von 200 Gramm „Dinutron“ ent⸗ 
ſpricht dem von mehr als zwei Litern Voll⸗ 
milch. Zur Einreibung wählt man eine große, 
möglichſt unbehaarte Hautfläche, wie Bruſt, 
Rücken oder Oberſchenkel und reibt die täg⸗ 
lich zuzuführende Menge in etwa drei gleichen 
Teilen früh, mittags und abends durch 15 
bis 20 Minuten dauerndes Maſſieren klein⸗ 
weiſe ſorgfältig in die Haut ein. 

Die Vorteile der neuen Methode einer 
künſtlichen Ernährung durch die Haut ſind ſo 
offenkundig, daß man eine weitgehende Ver: 
breitung des neuen Präparats „Denutron“ mit 
Sicherheit vorausſagen kann. Bisher konnte 
eine künſtliche Ernährung mit Erfolg nur in 
entſprechend eingerichteten Anſtalten durchge⸗ 
führt werden, abgeſehen von den Unbequemlich— 
keiten für den Kranken ſelbſt. Jetzt iſt die 
Durchführung einer künſtlichen Nahrungszufuhr 
auch in der Familienpflege leicht möglich, ſodaß 
man ſich viel eher zu dieſem Hilfsmittel ent⸗ 


ſchließen wird als früher, wo man darin nur 
die letzte Möglichkeit erblickte. 

Gegen Seekrankheit hat der Münchener 
Arzt Dr Dammert nun mehr ein ſicheres Mit⸗ 


tel erfunden, daß ſowohl vorbeugend als auch 
Dammert hat ſein 


beſeitigend wirkt. Dr. 


Präparat „Nauſiatin“ genannt, das durch einen 


hierfür geeigneten Inhalationsapparat, in troR= | 
kenem Zuſtande vernebelt, inhaliert wird. Das 


Verfahren bringt nicht nur vorübergehende 
Linderung, ſondern bringt ſämtliche, auch nach 
Ausbruch der Erkrankung, auftretenden Symp= 
tome raſch zum gänzlichen Verſchwinden. 

In Moskau hat der ehemalige Bevoll— 
mächtigte der Sowjetunion bei dem Friedens— 
vertrage Rußlands mit Deutſchland wie auch 
Rußlands mit Polen Joffe Selbſtmord verübt. 
Die Urſache zu dieſer Tat war eine unheilbare 
Krankheit. 


Aus London wird gemeldet, daß der ita- 
lieniſche Expremier Nitti zur Eröffnung der 
„Nie wieder Krieg“-Konferenz in ſeiner mit 
ſtürmiſchem Beifall aufgenommenen Rede er: 
klärt habe, die Kriegsgefahr ſei nie ſo groß 
geweſen, wie augenblicklich. Sie | 


Krieges. Nach der Abrüſtung Deutſchlands, 
Oeſterreichs und Bulgariens hat Europa faſt 


1 Million mehr Menſchen unter den Waffen 


als vor dem Kriege, und es hat in dieſer Zeit 


für militäriſche Zwecke 2 Milliarden 200 Mil: 
Die Rüſtungsver⸗ 


lionen Dollar ausgegeben. 
minderung wird erörtert, doch gehen die Rü— 
ſtungen weiter. Zwiſchen den Völkern ſelbſt 
beſtehe kein Haß. Das deutſche und franzö— 
ſiſche Volk haſſe einander nicht. 


Minderheiten. 


ei noch 
größer, als am Vorabend des europäiſchen 


Es gebe je⸗ 
doch in jedem Lande bösartige chauviniſtiſche 


Nitti griff ſodann den Faſchismus an, der 


in Italien alle Freiheit unterdrücke. 


Trotz der 


amtlichen Statiſtiken nehme die Unordnung in 


Italien tagtäglich zu. 
ſeinen Willen zum Kriege verhehlt. 


Muſſolini habe niemals 


getreten, die Rüſtungen zu vermindern. 


Zuckerkrankheit ſoll in nächſter Zeit auf 
operativem Wege geheilt werden. Ein italie⸗ 


niſcher Profeſſor an der Univerſität Padua’ 


hat bereits mehrere Verſuche an Tieeren ge— 
macht, die zu einem ſehr befriedigenden Er— 


In Genf 
aber ſei niemals ernſtlich die Abſicht hervor⸗ 


gebnis geführt haben. In nächſter Zeit ſollen 
die Verſuche auch an Menſchen vorgenommen 
werden und man glaubt dieſelben Erfolge zu 
erzielen. 


In England haben im Strafgefängnis zu 
Folſon 2000 Inſaſſen gemeutert. Hierüber 
werden folgende Einzelheiten bekannt: An⸗ 
läßlich eines Feiertags waren in der großen 
Gefängnishalle 1000 Sträflinge, vorwiegend 
Kriminalverbrecher, die zu langjähriger Zucht— 
hausſtrafe verurteilt waren, verſammelt, wo— 
bei eine Filmaufnahme gemacht wurde. 

Plötzlich ertönten von verſchiedenen Seite 
Pfiffe, und die Häftlinge ſtürzten ſich auf die 
Wärter, die unbewaffnet waren, denen ſie die 
Zellenſchluͤſſel entriſſen und etwa 1000 Straf⸗ 
gefangene in Freiheit ſetzten. 

Die Gefängnisleitung rief militäriſche Hilfe 
herbei. 500 Mann mit Maſchienengewehren 
und Artillerie trafen unverzüglich ein, und 
auch die Wärter hatten ſich inzwiſchen be- 
waffnet. Es begann nun ein Kampf mit den 
entſprungenen Sträflingen, die ſich hinter 
Barrikaden verſchanzt hatten. Nach drei⸗ 
ſtündigem Feuergefecht hißten die Sträflinge 
ein weißes Tuch zum Zeichen, daß fie ver: 
handeln wollen Inzwiſchen waren 11 Zucht— 
hauswärter getötet, 21 Zauchthäuſler und 
4 Märter verwundet worden. 8 Wärter 
werden von den Zuchthäuflern als Geißeln 
zurückgehalten. Das Gefängnis iſt von Mili⸗ 
tär umlagert. 


Quittungen 


Für die Vereinigungskaſſe Kongreßpolens: 


Berichtigung: In „Hausfreund“ Nr. 2 iſt zu 
leſen: Gem. Rypin 570 Gem. Dabie: Dabie 89. 
Sämtliche Stationen 192. Nachtrag, E. Ziegler, 
Kleczew 5 

Im Dezember eingegangen: Vereinigungskollekten: 
Gem. Rypin, Nachtrag 30. Gem. siicin 257,50. Gem. 
Kondrajec 382,80. 

Herzlichen Dank! Um die möglidyft baldige 
Sammlung und Einſendung der noch ausſtehen⸗ 
den Pereinigungskollekten, ſowie um viele und 


reichliche Extragaben, damit wir durchkommen 
können, bittet E R. Wenske, 


Zdunska-Wola, Skr poczt. 54. 


Redaktor i Wydawea: A. Knoff, LödZ, Smozza Ya 


Druk: „Pomorskie Zaklady Grafirzne“ Swiecie n. W. 


